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avancher wurde hier dabey anfangen zu9i unterſuchen, ob es einem Volke nuhlich

ſey, Schauſpiele zu haben, und dies ware auch

ſo unnaturlich nicht fur einen, der da Luſt hat
drey oder vier Bogen mehr zu ſchreiben, und

deswegen ein wenig ausholen wollte. So

machen es gelehrte Ueberſetzer franzoſiſcher
Werke, wenn ſie ſich mit treflichen Noten,

und einer Vorrede, womit ſie ſich dem Leſer

zeigen und dann wieder hinter der Buhne
zurucktreten, vermehren. Und ich glaube

wirklich, daß dieſe Unterſuchung hier zum

Eingange eben nicht unnutzer, als deren
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ihre Vorreden und Noten, ware. Aber da

meine Abſicht nicht bloß darauf geht, einen

Bogen mehr zu ſchreiben, ſo will ich dieſe
Streitfrage von den Herren von Alembert

und Rouſſeau ausmachen laſſen, und ganz
gerade zu annehmen, daß die Schaubuhne

eine von den vernunftigſten, angenehmſten

und lehrreichſten Beluſtigungen iſt, die die
Menſchen je erfunden haben; und daß man

nicht genugſam an der Verbeſſerung derſelben

arbeiten kann. Zumal muß ein Volk, wenn
es will Original bleiben, ſeine eigne Buhne

zu haben ſuchen; und wer wird wel nicht
einraumen, daß es beſſer fur ein Volk ſey Ori

ginal in ſeinen Sitten zu ſeyn, als den au—
dern Volkern nachzuaffen? Mehr als ein

Nutzen entſpringt daher, ſeine eigene Buhne

zu
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zu haben. Man brhalt ſeine National Sit
tteen, und bekommt nicht zu ſeinen eignen ande

rer Volker Thorheiten, die ſich durch die Pri—

vat-Sitten der fremden Schauſpieler ſowol,
in dem Lande, wohin ſie kommen, fortpflanzen,

als durch die, welche ſie auf der Buhne vor—
ſtellen. Jn Frankreich verſcheuchte manches
Luſtſpiel die Thorheit, die ſchon da war; in
Deutſchland fuhrte ofters eben dieſes Luſtſpiel

dieſe Thorheit ein. Denn ich glaube nicht, daß

wir bey der Einfuhrung fremder Sitten etwas

anders haben gewinnen konnen, als glanzende

Thorheiten. Unſere eigene aber, (denn welch
Volk hat wol nicht ſeine Thorheiten) waren
durch eine einheimiſche fur deutſche gemachte

Buhne nach und nach gebeſſert worden. Und
wæenn uns die Buhne auch gleich nicht ſehr

A3 gebeſ
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gebeſſert hatte, wie freylich ofters geſchieht, ſo

hatten wir doch dabey zwar National-Fehler,

aber denn doch auch National.:Tugenden, und
uberhaupt eine Original-Denkungsart behal

ten; und dies iſt ſchon viel: ohne zu rechnen,

daß man doch alsdenn auch noch unter den

andern Volkern prangt, die eine eigne Buhne

haben. Faſt alle ſind ſo gluckiich: Engellander,
Spanier, Jtaliener, Franzoſen, und wir ar—

men Deutſchen haben ſo lange darnieder gele
gen, ohne uns empor helfen zu konnen. Was

waren wir zu bedauren, und was hat uns das

nicht fur Schaden gethan. Es waare leicht
zu beweiſen, daß alle das Franzoſiſche, welches

wir in unſern Aeuſſerlichen und Jnnerlichen

angenommen haben, unſere Petit-maitres,

kurz der großte Theil des Unſinns, den wir
bey



bey uns ſehen, und woruber der Vernunftige

ſeufzt, daher entſpringt. Man kann nicht
glauben, was Schauſpieler fur einen Einfluß

in den Sitten einer Nation haben, und was
daher eine fremde Buhne darinnen wirken
kann. Jhre Kunſt, die etwas glanzendes bey

ſich fuhrt, reizt, ſie in allem nachzuahmen.
Wie ſehr ware es alſo, von allen Seiten be
trachtet, beſſer geweſen, unſere eigene Schau—

buhne zu haben, als eine Fremde zu berufen.

Politiſch zu reden, ware nicht ohne die Wuth

nach franzoſiſchen Moden ein großes Geld,

das alle Jahre die Franzoſen bereichert, in
unſerm Vaterlande geblieben: da es ihnen

doch nur dazu dienet, daſſelbe mit ihren Vol—

kern zu uberſchwemmen und zu verheeren.

Zum Gluck, daß der Umgang mit ihnen, die

A4 den
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den Deutſchen angebohrne Tapferkeit nicht er

ſtickt hat, und daß wir alſo noch leicht ihren
entkrafteten und muthloſen Soldaten wieder—

ſtehen konnen. Movraliſch betrachtet, mochte

nicht ein jeder Patriot fur Schmerz vergehen,

wenn er ſieht, wie ſehr unſereSitten durch dit

KVermiſchung mit den Franzoſiſchen verderbt
worden ſind. Hier iſt der Ort nicht, ſich in

eine beſondere Unterſuchung deswegen einzü

laſſen, aber es wurde leicht ſeyn, zu zeigzs,
daß drey Viertheile aller unſerer Fehler As
unſerm Umgange mit Franzoſen, zu denen ie
Echauſpieler den Grund gelegt haben, entſtan

den ſind: Qtuſtatt dbaß ſonſten nur mancher

junger Edelmann, der durch ſeine Geburth

ſich. zu einer Geſandſchaft, oder ſonſt zu einem
Amte am Ruder des Staats hatte Hoffnung

machen
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machen konnen, um ſich eine Kenntniß der

Verfaſſung fremder Staaten zu'erwerben, ge-

reiſet ware. Dieſer hatte vielleicht einige
fremde Moden mit an ſeinen Hof gebracht,

die ganz vernunftig nach einige zwanzig

Jahr auf das Volk gekommen waren, nnd die

man weder mit Wuth angenommen, noch ab—

geworfen hatte. Jetzt aber rennt alles nach
Frankreich; man ſchatzt einen Menſchen nur
darnach, obrer'bas Land, wo wir. wunderlich

genug ſind, zu glauben, daß Geſchmack und

Witz allein herrſchen, geſehen, und. ſein Aeuſ—
ſerliches wenigſtens darnach gebildet hat. Wie

mancher rechtſchaffner Menſch, der ſein Ge—

WwWerbe emſig getrieben hatte, ware alsdenn ein

ganz leidliches Geſchopf geblieben, den nun
der Wirbel der Nachahmung, zum Leidweſen

As aller
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 —ÂÛ  1aller vernunftigen Leute, die einſehen, wie weit

entfernt die gutige Natur ihn von dem leichten

und ungezwungnen Unſinn der Fränzoſen ge—
ſchaffen hatte, zum Thoren gemacht hat.

Es ſcheinen aber nunmehr gute Patrioten

dies eingeſehen zuhaben? Man arbeitet mit

Macht daran, unſre Buhne in die beſte Ord

nung zu bringen. Ein jedes Herz dem Deutſch-

lands Ehre und Gluck lieb iſt, muß ſich daruber

freuen. Von allen Seiten kommen wo nicht
durchgehends gute, dennoch neue Stucke zum

Vorſchein. Es bediente ſich der Schutzgeiſt

Deutſchlands eines Schriftſtellers, der das Un

gluck gehabt hat, ſeinen Ruhm zu uberleben,

da er doch bloß dieſer That wegen den großten

Ruhm verdient, dazu das verborgne Genie in

Deutſchland aus ſeinen Schlupfwinkeln aufzu

treiben.
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treiben. Und das undankbare Deutſchland ver

kennet ſeinen Werth! Er munterte Schauſpie—

ler und Schriftſteller auf. Nach vielen Zu—
fallen, denen die Schaubuhne der Deutſchen

ausgeſetzt geweſen iſt, die zu erzehlen, hier

der Ort nicht iſt, iſt endlich die Kochſche Schau

ſpieler Geſellſchaft aufgeſtanden, die es nach
dem Urtheile vieler Kenner allen ubrigen Ge—

ſellſchaften in Deutſchland zuvor thut. a)

Wie
a) Jch nehme das fur ansgemacht an, weil die
 meiſten in Leipzig ſo urtheilen, ob ich gleich

weiß, daß die Ackermannſche Geſellſchaft in

Hamburg, der Leipzriger den Preis wenig—

ſtens ſtreitig macht. Da ich beyde geſehen
habe, ſo kaun ich nicht verheelen, daß die
Ackermannſche, wo nicht durchgehends beſſere

Schauſpieler, dennoch einen viel beſſern

Director



12

Wie ſehr muß man nicht diejenige Geſellſchaft

Schauſpieler loben, die, bey denen wenigen

Aufmunterungen, die ihren Stand in Deutſch

land begleiten, dennoch aus Liebe zum Ruhme,

und zur Gluckſeligkeit unſerer Nation, alle
dieſe Dornen, die ihnen im Wege liegen mu
thig uberſteigen; und ohne davon abgeſchreckt

zu werden, ſich, aus bloßem patriotiſchen Eifer,

dem Stande, dem unbelohnten Stande durch

die Vorſtellung ruhrender und ſchoner Stucke,

die Liebe zur Tugend den Herzen der Zuſchauer

einzufloßen, widmen.

Man kann zwar nicht laugnen, daß ihnen

ſchreckliche Hinderniſſe im Wege ſtehen, um

den

Director zu haben ſcheint. Wie ſchlecht es

damit bey der Leipzieer Geſellſchaft beſ.haffen
ſey, wird man aus dem folgeunden ſehen.
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den Grad der Vollkommenheit zu eriangen,
der bey uns das Andenken der freylich ſehr

guten Buhne unſerer Nachbarn ausloſchen
konnte Jch glaube aber eben deswegen, daß,

da ich ihre Unternehmung ſo hoch preiſe, und

da ich einſehe, wie ſchwer es ihnen wird, ſo
vollkommen zu ſeyn, als ich ſehe, oder wenig—

ſtens hoffe, daß ſie es wunſchen, ſie es nicht

ubel nehmen konnen, wenn ich durch meinen

aufrichtigen Rath etwas ſuche dazu beyzutra—
gen. Es iſt oft nicht genug, daß man den auf

richtigſten Willen von der Welt hat, ſeine Feh—

ler zu verbeſſern, man muß auch einen Freund

haben, einen Ariſtarch, der ſie einem entdeckt,

ſonſt ſieht man ſie zum oftern nicht. Da
ich aber aus verſchiednen Umſtanden ſehe, daß

ihnen dieſer Ariſtarch, dieſer treue Freund ſeh—

let,
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let, oder daß er ihnen ihre Fehler nicht recht

aufrichtig ſagt; (denn ſo einen ſtrafbaren
Grad der Eigenliebe traue ich ihnen nicht zu,

daß ſie ſeinen vernunftigen Tadel nicht anneh

men ſollten, oder daß er ſelbſt ihre Fehler nicht
einſahe, da hiezu eben nicht der durchdringend

ſte Verſtand gehort, ſo habe ich mich ent
ſchloſſen, ſeine Stelle zu vertreten, und zwar

ſehe ich mich aus zwey Urſachen genothigt, es
affentlich zu thun. Erſtlich kenne ich die

Glieder dieſer Geſellſchaft, und ihren Anfuhrer

nicht genug, und ſo eine große Meinung ich

auch von ihrer Beſcheidenheit, von ihrem Ei—

fer, vollkommen zu werden, habe; ſo bin ich doch

davon nicht fo mathematiſch verſichert, daß

ich es wagen mochte, ihnen ungebetene Rath

ſchlage zu geben: zumal da ich vermoge der

beym



beym Eingange baar bezahlten ſechs Groſchen,

das vollkommene Recht erlangt habe, uber ihre

Sturke in der Schauſpielerkunſt offentlich und

ohne Scheu mein Urtheil zu ſagen. Zwey-—
tens habe ich geglaubt, daß gegenwartige An—

merkungen nicht ohne Nutzen fur einen großen

Theil der Leipziger Zuſchauer ſeyn wurden, bey

denen, ich muß es geſtehen, ich einen recht

klaglichen Geſchmack angetroffen habe. Jch
habe mit Verwunderung geſehen, daß man in

dem Stucke, welches ich hier zur Anleitung

meiner freundſchaftlichen Erinnerungen ſNeh

men will, ofters bey den ruhrendeſten Stellen

gelacht hat, ich habe es gehort, und habe mich

daruber geargert, und zumal da ich bemerkt

habe, daß das Gelachter nicht allemal aus
dem Parterre, ſondern ſehr oſters aus den

Logen
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Logen kam, welches denn durch ein geſchmack:

volles St! aus dem Parterre, gehemmt wurde.
Dies hat mich in der Meynung beſtarket, daß

oft Midas mit ſeinem Golde und mit ſeinen

Ohren in der Loge ſaße, und daß, wenn das
Sitzen in der Loge ein Zeichen eines betracht

lichern Veimogen iſt, als das Stehen im
Parterre es doch nicht von einem feinen
Geſchmacke zeuge. Und ohngeachtet ich bey

der Vorſtellung oft Sachen bemerkt habe, die

wirklich lacherlich waren, ſo glaube ich doch,
daß ſie bey einem empfindenden Zuhorer mehr

Verdruß und Zorn, als Lachen, hatten erwecken

ſollen; und es laßt ſich auch vermuthen, daß
ofters ſolche Brocken hineingemiſcht werden,

um den Pobel der Zuſchauer, wes Standes
und Wurden er auch ſey, zu gefallen und anzu

locken.
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locken. Es laßt ſich alſo nicht ohne Grund
vermuthen, daß die Kenner der Buhne unter

denen Zuſchauern der Kochſchen Geſellſchaſt

beſonders ſelten ſeyn muſſen, worinnen man

noch einen Grund findet, die Fehler, die ich bey

den Mitgliedern derſelben bemerkt habe, zu

entſchuldigen. Denn man weiß, daß die
Schauſpieler ſo wenig, als andere Kunſtler

vom eitlen Ruhme, wenn ſie auch durch ihn
bis im Himmel erhoben wurden, leben konnen.
DerSchauſpieler muß alſo die Wahl ſeiner Stu

cke, den Ton, worinnen er ſie ſpielt, nach dem

Maaße des Verſtandes des anſehnlichſten
Theils der Zuſchauer richten, da 20 oder 30

Leute von Geſchmack nicht hinlanglich ſind, eine

Buhne zu unterhalten. Darum will ich auch

gar nicht entſcheiden, welcher von beyden, ob

B Schau—
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Schauſpieler oder Zuſchauer, an den Fehlern,

die wir beobachtet haben, ſchuldig ſey. Jch

uberlaſſe es Zhnen, das unter ſich auszumachen.

So viel iſt gewiß, daß der gute Schauſpieler
nach und nach den Geſchmack des Zuſchauers

bildet, und daß die wenigſten Fehler von der

Art dererjenigen ſind, die man dem Pobel der

Zuſchauer zu gefallen begehet, daß alſo ſie ohne

Schaden der Einnahme konnten verbeſſert

werden; und die Schuld doch eigentlich auf

den Schauſpieler zuruck fallt. Aber wie ge—
ſagt, das will ich nicht unterſuchen, ich will

nur die Rolle eines kleinen Kunſtrichters an
nehmen, und ſagen, was mir recht oder unrecht

geſchienen hat, worinnen ich glaube, daß der

Fehler beſtehe, und wie man es nach meiner
Meynung machen ſollte. Ob ich aber nicht

auch



auch fehlen kann? Ey! wer zweifelt daran?

Jch wunſche gar nicht, meine Reden fur Ora—
kelſpruche auszugeben, wenn der Leſer nur eine

unpartheyiſche Unterſuchung anſtellt, in wie

fern, ich recht habe oder nicht. Jſt dieſer Leſer

einer von den Schauſpielern, ſo verlange ich

ſchon ſehr viel. Jch will es auch meiner
Seits gar nicht ubel nehmen, wenn durch dieſe

Schrift wenig Beſſerung bey der Buhne her:

vor gebracht wurde. Jch weiß erſtlich, daß
die menſchliche Natur einen großen Hang zur

Eigenliebe und zur Rechthaberey hat, die bey

einem Schauſpieler gemeiniglich ſiebenmal ſo

ſtark iſt als bey andern Menſchen, einen Schrift

ſteller ausgenommen. Jch weiß auch wohl,
daß außer dem Mangel an Zuſchauern von Ge

ſchmack, noch viel andere Urſachen der deut

B 2 ſchen
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ſchen Buhne den Weg zur Vollkommen-
heit hemmen, worunter dieſe beſonders gehort,
daß man faſt lauter Ueberſetzungen ſpielte.

Jch wunſche nicht gerne jemanden was Boſes,

aber ich kann mich nicht enthalten, zu wun—

ſchen, daß dem erſten, der den Einfall gehabt

hat, ein Stuck aus dem Franzoſiſchen zu uber

ſetzen, da er die Hand ans Werk gelegt hat,
dieſelbe verdorrt ware, und daß dieſer Fluch

auf alle ſeine Nachfolger haftete, bis ſie den
Vorſatz ganzlich aufgeben. Denn das iſt
wirklich der Urſprung alles Unheils bey uns.
Leute von Geſchmack, die ſich in ſchonen Wiſ—

ſenſchaften umſehen wollen, werden wol Fran

zoſiſch lernen; und ihr Genie durch die Leſung

der vortrefflichen Muſter bilden. Wenn man
aber der Nation Stucke zeigt, die beſſer ſind,

als
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als ihre eigene, ſo bekommt ſie einen Geſchmack,

der nicht der ihrige iſt. Das Genie aber bil—

det ſich in einer Nation nur nach und nach.

Garnier bildet Rotrou, und Rotrou Corneille,

und die Jtalieniſchen Schauſpieler, die aus dem

Kopfe ſpielen, den Goldoni, und ſo verbeſſert

ſich auch der Geſchmack mit dem Genie einer

durch den andern. Wenn man aber Ueber—

ſetzungen guter Stucke in einem Lande zeigt,

wo die Buhne noch nicht zu der Vollkommen

heit reif geworden iſt, ſo geht es, wie mit den

Fruchten, die man mit Gewalt zur Reife
bringen will, ſie verderben und haben weder

Saft noch Kraft. Hatten die Engellander, ſtatt

des Schakeſpears ſeine ſchonen Ungeheuer vor—

zuſtellen, des Corneille undRacrine ſeine Stucke

uberſetzt und geſpielt, ſo wurden ſie keins von

B 3 den
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den regelmaßigen vortrefflichen Stucken ha

ben, die ſie anjetzt aufweiſen konnen. Jn
London ſpielt man Engliſche Stucke, in Ma—

drit Spaniſche, in Jtalien Jtalianiſche, und
zwar ſolche, die ihren Original Charakter mit
fich fuhren, warum ſollen wir keine Deutſche

ſpielen. Sie ſollten es lieber machen wie die

Romer. Cerenz uberſetzte keine Stucken
aus dem Menander, er nahm nur den Stoff

daraus, und kleidete ſie nach den Sitten ſeines

Volks ein. Ja, aber das Ungluck iſt, daß un
ſere Sitten gar zu ſehr mit den Franzoſiſchen

ubereinkommen. Alle Franzoſiſche Stucken

paſſen bis auf die Namen nach, genau auf
uns, wir haben keine Original-Sitten mehr.

Und dazu ſcheint es freylich, daß, ſo lange wir

keinen glucklichern Nachahmer haben werden,

ali
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als den Hn. M. den unglucklichen Nachahmer

des Herrn Diderot in ſeinem Vormunde, wir

nicht den Geſchmack daran finden werden, den

die Romer an den Nachahmer des Menan—
ders fanden. Aber wir haben dennoch einige

gute Stucke, beſonders Trauerſpiele. Schle—

gel, und zumal Herr Weiſſe, konnen allen
großen theatraliſchen Dichtern an die Seite

geſetzt werden. Dieſer letztere hat uns be—

ſonders mit einem Paar Stucken in Jamben

bereichert; welches ein vortreffliches, und fur

unſere Sprache, die einen Mangel an Reimen

leidet, das beſte Metrum iſt. Nun ſpielen die

Leipziger Schauſpieler lieber ſehr mittelmaſ
ſige Ueberſetzungen der Zaire und andrer, als

ſolche gute Original:Stucke. Ja ich habe ſo
gar gehort, daß es eine Urſache ſey, warum

B4 ſie
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ſie einige von unſern beſten Stucken nicht ſpie

len wollen, weil ſie in Jamben geſchrieben ſind.

Freylich kann weder Herr Weiſſe noch ich et

was dafur, daß die Herren Schauſpieler nicht

wiſſen was Jamben ſind, und daß ſie nicht
fuhlen welcher Wohlklang darinnen iſt, viel—

weniger denſelben durch ihre Declamation
auszudrucken wiſſen. Wenn aber ſolche
Stucken da ſind, und die Herren wollen ſie

nicht ſpielen, ſo muſſen ſie nicht uber den Man

gel derſelben klagen. Denn ſie ſollten wiſſen,

daß, wenn ein Schriftſteller ſeine Stucke auf

fuhren ſeeht, es die beſte Aufmunterung und

die beſte Schule fur ihn iſt, und daß, wenn ſie
ſie auffuhrten, deren ſtets mehrere zum Vor—

ſchein kemmen wurden. Wenn ſie ſie nicht
ſpielen wollen, ſo muſſen ſie geſtehn, daß ſie ent

weder
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weder nicht ſtark genug in ihrer Kunſt, oder
zu trag ſind, es zu thun, und wie ſtrafbahr iſt

es nicht, wenn die Nachlaßigkeit oder die Un—

fahigkeit dem Genie Grenzen ſetzen will; ſie

thaten alſo viel beſſer und gingen zum Schrift:

ſteller, oder zu einem ſtarkern Schauſpieler,

und baten ihn, ſie zu lehren, wie dergleichen

Verſe muſſen declamirt werden. Dies wur—

den wenigſtens Leute thun, die eine wahre Br
gierde hatten, zur moglichſten Vollkommenheit

ihrer Kunſt zu gelangen.

Ein anderes Hinderniß, das die Herren
Schauſpieler beſtandig im Munde fuhren, iſt

der Mangel an baarer Aufmunterung von
ſeiten eines großen Herrn. Aber ſie ſollten

auch bedenken, daß, um dieſe zu erhalten, man

ſie erſt verdienen und einen hohen Grad der

Bs5 Voll—
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Vollkommenheit erlangt haben muß, zumal

wenn man mit ſolchen Nebenbuhlern zu thun

hat, als die franzoſiſchen Schauſpieler ſind.
Dieſe Vollkommenheit erhalt man nur durch

eine beſondere Lehrbegierde, und das Mittel,

nie dahin zu gelangen, iſt gerade, wenn man

ſich einbildet, daß man ſie ſchon erreicht hat.

Daher ihr eigner Vortheil ſie ermuntern muß,

darnach zu ſtreben, und ſie deswegen unſere

freundſchaftliche Erinnerungen deſto gutiger

aufnehmen ſollten. Digz konigliche Schau
ſpieler-Geſellſchaft zu Paris iſt lange eine
Kochſche Geſellſchaft geweſen, ehe ſie das
ward, was ſie nun iſt,. Und vermuthlich mußte

Theſpis und ſeine Nachfolger lange auf ihren

Wagen herum fahren, ehe die Buhne ein ſo
großes Anſehen in Griechenland bekam.

Da
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Da nun aber gute deutſche Original-Stucken

ganz beſonders ſelten ſind, da der vernunftige

und gute Schrifiſteller, gewohnlich ernſthafte

Gegenſtande wahlt, weil ſie ihm angemeßner

ſind; denn eine rechte Original-Laune iſt bey

uns Deutſchen etwas ſeltnes: da aber der ge—
ſchmackloſe Zuſchauer, der den großten Haufen

ausmacht, ein gutes Trauerſpiel, eine ernſt—
hafte Comodie nicht ſo gerne ſieht als den

Kranken in der Einbildung, und den Bour—

geois Gentilhomme, ſo ſieht man ſich freylich

gezwungen, es der Kochſchen Geſellſchaft ſehr
zu Gute zu halten, wenn ſie dergleichen Stucke

ofterer auffuhren; und ſie bey Auslandern
ſuchen, da ſie bey uns ſelten ſind. Wir wie—
derholen es; der Schauſpieler iſt gezwungen,

ſich nach dem Geſchmacke des Zuſchauers zu

richten,



richten, und die meiſten ſcheinen begieriger zu

ſeyn, diejenige unterſcheidende Fahigkeit des

Menſchen von andern Thieren, das Lachen zu

uben, als den Verſtand und das Herz im
Schauſpiele zu gebrauchen, welches doch auch

charakteriſtiſche Eigenſchaften des Menſchen

ſind. Jch bewundere alſo noch ſehr, und wun

ſche, Herrn Koch Gluck dazu, daß, da er doch

Ueberſetzungen durchaus auffuhren will und

muß, er dennoch bey jetzigen verderbten Zeiten

einige vortreffliche Stucke auffuhren laßt.
Jch bewundere auch noch mehr, daß ſich bey

ſolchen Stucken ein ziemlicher Zulauf von der
ſo genannten ſchonen Welt befindet, und das

bewundere ich um deſto mehr, da ich bey der

Vorſtellung derſelben auf ſie geſehen, und
in ihren Geſichtern gar nicht diejenigen Zuge

bemerkt
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bemerkt habe, die dergleichen Stucke bey Leuten,

die ſie verſtehen und empfinden, hatten hervor

bringen muſſen. Sollte man alſo der Leip—

ziger ſchonen Welt unrecht thun, wenn man

urtheilet, daß einige ſchone Geiſter, die einen

Ruf von Witz fur ſich haben, in ihren Geſell—

ſchaften verſichern, ein Stuck ſey ſchon, und

daß ſie auf deren ihr Wort hineingehen, es
angaffen, ſich uberreden daß ſie es ſchon gefun—

den,ob ſie es ſchon gar nicht verſtanden haben,

und alsdenn ſehr zufrieden mit ihrem Ver—

ſtande nach Hauſe gehen.

Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo will ich
mich dabey nicht aufhalten, ſondern nachdem

ich in allen Stucken der Kochſchen Geſellſchaft

Recht habe wiederfahren laſſen, ihre Bemu—

hungen gelobt, und das, was etwa wird zu

tadelu
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tadeln ſeyn, ſchon im voraus entſchuldigt habe,

ſo heffe ich, aß ſie, wenn ſie ſehen werden, wie

freundſchaftlich ich handle, meine geringen
Zweifel gutig aufnehmen werden, die ich nun

mehr hervor bringen will.

Aber daich nichts von ſolchen general tadeln

halte, ſondern lieber mich auf beſondere Falle

beziehe, die, meiner Meynung nach, die Sachen

beſſer ertautern, ſo habe ich auch zur Anleitung

meiner kleinen Betrachtungen ein beſonders

Stuck gewahlt, und da doch alles uberſetzt iſt,

was ſie auffuhren, ſo habe ich auch eine Ueber

ſetzung genommen, namlich den Hausvater des

Herrn Diderots. Jch hatte zwar, wird man
ſagen konnen, lieber ein Trauerſpiel wahlen

ſollen, weil das Trauerſpiel allemal das Mei—

ſterſtuck eines Schauſpielers iſt. Das weiß

ich
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ich wohl, aber ſoll ichs ſagen: Es kann keiner

Verſe von ihnen declamiren, außer noch die—

jenige Schauſpielerinn, die die Sophie im
Hausvater macht; und etwa der, der den

J

Comthur in eben dieſem Stucke macht, dieje

nigen, die erweiß. Aber da er ſie niemals
weiß, ſo kommt es mit den ubrigen, die ſie nicht

herſagen konnen, auf eins heraus. Alſo ware

es wol vergeblich, ſie nach einem Trauerſpiele
zu beurtheilen, bis ſie vorlaufig gut Verſe
herſagen konnen. Uebrigens habe ich das

Stuck beſonders gewahlt, weil es das ſchonſte
iſt, aber auch das ſchwerſte unter allen Stucken,

die ich kenne, und worinnen ſich fur einen
Schauſpieler die großte Kenntniß des Theater

zeigen laßt. Die Schonheiten darinnen ſind

von ſo einer Feinheit, und beſtehen in ſo neuen

und
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und zarten Zugen, daß es kein Wunder iſt,

wenn ſie dem gemeinen Theil der Zuſchauer

entwiſchen, da die meiſten den Schauſpie—

lern ſelbſt entgangen, und von ihnen gleich

kunſtlichen Blumen, die eine zu plumpe
Hand im Befuhlen zerbricht, vernichtet wor

den ſind.
Alſo will i-h gleich Anfangs bemerken, daß

viele Annehmlichkeiten des Stucks durch die

elende und plumpe Ueberſetzung verſchwunden

ſind. Da doch die Herren Schauſpieler
durchaus Ueberſetzungen ſpielen wollen, ſo

ſollten ſie ſich doch befleißigen, wenigſtens die

beſten zu wahlen. Jch bin ge wungen, zu
vermuthen, daß ſie in der grauſamen Unwiſſen

heit ſtecken, die gute Ueberſetzung des Herrn

Leßings nicht zu kennen, denn es laßt ſich
unmog



unmoglich. denken, daß, da wir eine viel beſſere

haben, ſie dieſelbe nicht lieber ſpielen mochten,
wenn ſie ſie kennten, als dieſe zammerliche;

und dennoch laßt ſichs ſchwerlich vermuthen,

daß ſie ihnen unbekannt ſeyn ſollte. Sollte

etwa der Herr Verfaſſer dieſer Ueberſetzung
einer von den Schauſpielern ſelbſt ſeyn: O, ſo
ware er werth, ſeiner ſtrafbaren Eigenliebe we

gen, die ihm ſeine ſchlechte Arbeit, der unend—

lich beſſern Arbeit eines andern vorziehen laßt,

aufs ſcharfſte gezuchtiget zu werden. Wenn

unſere Muthmaßung richtig iſt, ſo rathen wir

dem Ueberſetzer ſehr, ſich noch mit einem ernſt

haften Fleiß auf die franzoſiſche Sprache zu

legen, und ſo lange bis das mit guten Erfolg
geſchehen iſt, ſich bey Strafe, ausgepfiffen zu

werden, alles Ueberſetzens zu enthalten. Der

C matte
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matte Witz, den er in Veranderung der Na
men gezeigt hat, iſt allen Leuten von Geſchmack

ein Eckel. Wenn er auch hatte wollen die
Namen Deutſch inachen, welches nicht unrecht

iſt, ſo hatte er ja das Beyſpiel ſeines Schrift
ſtellers vor ſich, der nicht bedeutende Name,

ſondern ſolche, die der Sprache angemeſſen ſind,

genommen hat. Die bedeutenden Namen
ſind ein abgedroſchner Witz, der den Theatra—

liſchen Betrug ſtohrt, noch arger als die Na

men Alceſt, Dorant, c. Alſo iſt der Herr
Domherr von Stohrenfeind, und beſonders

die Madam Manſuete unansſtehlich. Jn
Frankreich heiſſen viel Burgersleute Hebert,

aber kein Menſch bey uns Manſuete. Jch
kann hier nicht ubergehen, daß mir der Name

Herrmann fur Germeuil ſchlecht gewahlt

ſcheint.



ſcheint. Germeuil iſt im Franzoſiſchen ein
einem Zunahmen ahnlicher Name, und es
konnen ſehr leicht vornehmeFamilien dieſen oder

einen ahnlichen Namen fuhren, anſtatt, daß
jener bey uns, gewohnlicher Weiſe, ein Vor

name iſt. Sollte etwa der Ueberſetzer gemeint

haben, daß der Germeuil ein armes aus Mit

leiden erzogenes Kind, von ſchlechten Herkom

men, ſey, und ihn deswegen durch einen ſol—

chen Namen unterſcheiden wollen, ſo hatte er

einen, ſchr lacherlichen Jrrthum begangen.
Wenn dieſe Bemerkungen etwa zu ſpitzfundig,

von einer zu geringen Erheblichkeit, und zu
ſehr uber den Horizont des Ueberſetzers ſchei

nen; ſo will ich andere, aber nur einige, zur
Probe herſetzen, welche zu Zeugen dienen ſol—

len, wie viel das Stuck durch die Ueberſetzung

C 2 ſchon
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ſchon verlohren hat. So uberſetzt er in dem

funften Auftritt des erſten Aufzugs: Ger—

nmeuil ſi jui pris de toi quelque ſoin, ſi de-

puit Gec. Durch Serrmann da ich einige

Sorge fur dich getragen habe, da ich
u. ſ. w. Jch ſehe nicht ein, weswegen er dieſe

Stelle ſo unnothiger Weiſe verandert und ge—

ſchwacht hat. Jch ſollte doch denken, daß er

gewußt hatte, daß wenn, und puisque,
da, bedeutet, ſollte er es aber nicht gewußt

haben, daß das zweyerley iſt, ſowill ich ihn
hiemit davon benachrichtigen. Das wundert

mich gar nicht, daß er nicht eingeſehen hat,

daß dies wenn, viel nachdrucklicher ware, als

ſein da. Que J'eus lieu d'en rougir, Gec.
Sc. 7. Act. J. giebt er durch. Wie wenig
hatte ich Urſache mich zu ſchamen, u. ſ. w.

da
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da es doch gerade das Gegentheil heiſt Jch
kann ihn alſo nochmals nicht genugſam erin

nern, die franzoſiſche Syntax fleißig durchzu

leſen. Jm zweeten Auftritt des zweeten
Aufzugs ſteht im Original: Mademoiſelle ne

eme parlez jamais de Couvent. Dies Made-

moiſelle giebt er durch meine Tochter; Der
Ueberſetzer weiß wol nicht, was dies Made—

moiſelle hier bedeutet. Es iſt ſehr was ge
wohnliches im Franzoſiſchen, daß wenn ein

Vater auf ſein Kind boſe iſt, ſo nennt er es
Monſieur oder Mademoiſelle, indem er den

vertraulichen Ton verlaßt. Alſo zeigt das
Wort hier an, daß der Vater durch den Ge—
danken, daß ſeine Tochter ins Kloſter gehen

will, erbittert wird, und ſo muß auch hier der

Schauſpieler einen etwas zornigen Ton anneh

C3 men.
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men. Nun geſteh ich zwar, daß ich armer
kleiner Schriftſteller, der im vierten Stock-
werke hier ſitze und ſchreibe, viel zu weit von

unſerm Adel entfernt lebe, um zu wiſſen, ob

es ganz was ungewohnliches iſt, daß ein Va
ter, wenn er gegen ſeine Tochter den vertrau

lichen Ton verlaßt, dieſelbe Fraulein nenne;

Alſo kann ich nicht durchaus verſichern, ob es

anginge, daß der Hausvater geſagt hatte,

Fraulein Adlerfeldt ſagen ſie mir kein
Wort mehr vom Kloſter. Villleicht
hatte dies auch ein witzig Gelachter von den

Logen nach ſich gezogen. So viel bemerke

ich nur, daß der, der den Hausvater vorſtellt,

zu meinem großten Leidweſen hier in einem

Tone fortgeſprochen hat, ohne die Nuanze des

Verdruſſes zu bezeichnen, welches er viel

leicht
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leicht gethan hatte, wenn die Stelle, ſo wie
wir ſagen, ware uberſetzt worden. Der aller

grobſte und elendeſte Fehler, den der Ueber—

ſetzer begangen hat, iſt, daß er uberall la mai-

treſſe durch die Matreſſe gegeben hat. Er
muß wiſſen, daß man oft in einer Sprache ein

Wort aus einer fremden Sprache nimmt, und

ſeine Grundbedeutung verandert, wornach es

denn einem Schriftſteller niemals erlaubt iſt,
es anders, als in der angenommenen Bedeu

tung, zu gebrauchen, da bloß die Bedeutung

den Werth der Worter ausmacht, die außer-—
dem leere Schalle ſind; und daß dieſer Werth

nicht durch den Einfall eines elenden Ueber—

ſetzers, ſondern durch die Uebereinſtimmung

der Nation beſtimmt wird. Cr wiſſe ferner,

daß das Wort Maatreſſe bey uns eine nie

C 4 der
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dertrachtige Bedeutung hat, die er zu andern

gar nicht der Mann iſt. Wenn er dies bloß
dem Comthur in den Mund gelegt hatte, ſo

lieſſe mans noch hingehen, aber der tugend

haften und ſittſamen Cecilie! das iſt ja ganz
erbarmlich n

Dieſe und noch viele tauſend Fehler ſind
mir in der Ueberſetzung aufgeſtoſſen, die mich

berechtigen, dem Herrn Ueberſetzer im Namen

aller Leute, die Gefuhl haben, zu bitten, ent:

weder beſſer zu uberſetzen, oder dieſe Arbeit

andern zu uberlaſſen. Er konnte ſich zwar

damit entſchuldigen daß es in Leipzig noch
mehr Leute giebt, die ſchlecht uberſetzen. Jch

weiß, daß ſich hier eine ehrliche Zunft von Leu

ten befindet, die, den Bogen zu 1Rthlr., die

Welt
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Welt mit ubel verſtandenen Gedanken der
Auslander bereichern, aber man ſahe frey—

lich lieber, daß ſie der Welt auf eine andre Art

dienten, wozu ſie mehr Fahigkeiten beſaſſen.
Und ich kann auch nicht einſehen, warum, weil

einer Preſident a Mortier durch Praſident
zu Mortiers giebt, der Ueberſetzer des Haus-

vaters ein vollkommnes Recht hatte La Mai—

rreſſe de mon Frere, durch die Matreſſe mei—

nes Bruders zu uberſetzen?

Nachdem ich mich nicht ohne Grund etwas
uber die Unfahigkeit des Ueberſetzers beſchweh

ret habe; ſo will ich das, was die eigentliche

Vorſtellung dieſes Stucks betrifft, nicht we—

niger unpartheyiſch und aufrichtig unterſuchen.

Keine menſchliche Abſichten ſollen mich dazu

C5 bewe
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bewegen, die angenommenen Pflichten eines

Ariſtarchs, worunter beſonders die Freymu

thigkeit gehort, aus den Augen zu ſetzen.
Dieſes hoffe ich, werden meine Leſer, nach der

davon abgelegten Probe, wohl glauben.

Alſo kann ich nicht umhin erſtlich den
Herrn Directeur der Kochſchen Geſellſchaft
auf eine ſehr bekannte, ſehr allgemeine und
ſehr wahre Anmerkung zuruck zu fuhren, die

er in dieſem Stucke ſehr ubel beobachtet hat.
Wenn er ein wenig in der Welt gelebt hat,

und, welches ein jeder Schauſpieler thun
ſollte, dieſelbe beobachtet hatte, ſo wurde er

haben bemerken konnen, daß jede Familie, je

des, was man auf Franzoſiſch Societé nennt,

ihren beſondern Ton hat. Man findet in

allen
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allen Geſellſchaften Verliebte, Geizige, Neider,

Klatſcher, und vernunftige Leute. Aber ob
die ſich einander gleich in der Grund—Leiden

ſchaft ahnlich ſind, ſo giebt ihnen doch das Ver—

ha tniß, worinnen ein jeder ſteht, und der Ein:

druck, den ihr Umgang wechſelsweiſe auf ſie

macht, einen verſchiedenen Anſtrich, der ſo zu

ſagen dasjenige iſt, wodurch ſich die verſchie—

denen Characters verbinden, und worinnen ſie

ubereinkommen. Und dies iſt es, das den be

ſondern Character einer jeden Geſellſchaft aus—

macht, der ſie von einer jeden andern unter-—

ſcheidet. Da nun die Buhne nichts anders
iſt, als die Vorſtellung deſſen, was im gemeinen

Leben vorgehet, ſo  wird auch ein jedes Luſt—

ſpiel, da es eine in einer gewiſſen Geſellſchaft

vorgegangene Geſchichte vorſtellen ſoll, auch

ſeinen
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ſeinen beſondern Ton haben muſſen, und die—

ſer wird um ſo viel prallender ſeyn, je voll—

kommener das Stuck iſt. Dieſen Ton muß

ſich beſonders der Directeur der Schauſpieler-

Geſeilſchaft bemuhen wohl einzuſehen, da er

ihn die Schauſpieler bey denen Repetitionen

lehren ſoll. Jch ſollte aber faſt glauben, daß
der Directeur der Kochſchen Geſellſchaft von

dieſer Regel, ſo gewiß und bekannt ſie auch

iſt, nichts wiſſe. Jch will nur hier einen
recht großen und leicht abzuheifenden Fehler

anmerken, um meine Ausſage zu beſtatigen.

Jn dem zwolften Auftritt des 4ten Auſzuges,

wo der Comthur den Carl nochmals um alle
Umſtande des Raubes der Sophie befragt,

ſtellt ſich der Schauſpieler, der die Rolle: drs

Carls (im Originale Deschamps, ſpielt, ſo

unge:
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ungeberdig und ſo lacherlich an, als wenn er

etwa den Harlekin vorſtellte, den ſein Herr
erſtechen will. Jch verlange zwar nicht, daß

dieſer es wiſſen ſoll, daß man den Bedienten

in dem Hausvater anders ſpielt als in dem
Dedain affecté, jedoch fordert man mit Recht,

daß es der Directeur wiſſe, und es ihn lehre,
da doch nothwendig einer ſeyn muß, der ihnen

bey den Repetitionen des ſogenannten Luſemble

der Vorſtellung zeigt. Jn einem ſo ernſt—
haften Hauſe, als uns das Haus des Pere de

Famille geſchildert wird, wird man keine
poßirliche Bedienten haben, ſondern ernſthafte

geſetzte Leute, alſo hatte Carl ſollen ernſthaft,

aber nicht lacherlichund furchtſam antworten;

Ja, mein Herr: in welcher Antwort eben
nichts Lacherliches ſteckt. Denn in der That

konnt?
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konnte der Bediente auf Franzoſiſch gar nicht

anders mit Ehrerbietung antworten, als eben

oui Monſieur, und wenn ihm der Comthur

ſagt: Und du Schurke, u. ſ.w. ſo ſoll er nicht
Harlekinsmaßig davon laufen. Jch fuhre die

ſes nur zum Beyſpiel an.

Danmiit aber der Directeur ein andermal
das Stuck beſſer kenne, und das Coſtume deſt

ſelben beſſer beobachte, ſo will ich mich hieruber

ein wenig ausdehnen, da es gerade das iſt,
wogegen am meiſten gefehit worden iſt. Ein

gutes Mittel dazu konnte ich ihnen vorſchla

gen, das ware, wenn er die hinter dieſem
Stucke, und dem naturlichen Sohn ſirhende

Abhandlungen uber die dramatiſche Kunſt

fleißig durchlake. Jch gebe ihm mein Wort,

daraus



daraus iſt fur einen Schauſpieler vieles zu
lernen, auch zur Vorſtellung anderer Stucke,

wenn er ſich nur nicht ſchon dunkt vollkommen

zu ſeyn. Weil er aber das nicht gethan hat,
oder wenn ers gethan, ſie nicht verſtanden hat,

ſo werden meine kleinen ſchwachen Anmerkun

gen deſto weniger unnutz ſeyn.

e

Der Hausvater, wie die Schauſpieler wol
hatten beobachten ſollen, iſt ein in einem ganz

neuen Geſchmack geſchriebenes Stuck. Die

Hauptperſonen darinnen ſind Perſonen vom

Stande, von anſehnlichem Bermogen, von der

beſten Erziehung, und die mit dem Tone der
groſſen Welt alle, außer dem Comthur, die

ſtrengſten und beſten Grundſatze der Tugend

verbinden. Die erſte Seene des zweyten Auft

zugs,
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zugs, die bloß dazu da iſt, um den Character

des Hautvaters heraus zu heben, dieſe ſo ſchone

und von dem großten Theile der Zuſchauer ſo

wenig empfundene Scene, iſt ein Beweis dat

von, und dient am beſten zu zeigen, wie die

Lebensart in dem Hauſe des Hausvaters be—

ſchaffen ſeh. Alſo muß von Seiten der
Schauſrieler alles auch dieſen Ton annehmen,

weder Bedienten noch Herren muſſen etwas La

cherliches noch etwas Gemeines hinein miſchen.

Denn obgleich Herr Diderot ſelbſt ſagt, daß
dieſes Stuck einen Anſtrich vom Lacherlichen

habe, welchen der naturliche Sohn nicht hatte,

ſo entſteht dieſes Lacherliche nicht aus den

Hanswurſtmaßigen Spiel der Schauſpieler,
ſondern es liegt in einigen Zugen des Cha—

racters des Comthurs, in einigen hier und
da



da befindlichen bons mots, und endlich, weil

mehr Verwirrung in dem Stucke iſt, als in

dem naturlichen Sohn, wodurch ſich allemal

ein Stuck dem komiſchen nahert. Wenn alſo

der Comthur zu Carl ſagt: Und du biſt der

Schurke, der hinten auf der Kutſche
ſtand, und er antwortet: Ja, mein Serr, ſo

iſt das lacherlich, aber Carl muß es ganz ernſt

haft ſagen. Nichts iſt aber bey der Vorſtel

lung dieſes Stucks verdrießlicher, als die ver—

kehrte. Art, womit der Herr Stohrenfeind ſei-

ne Rolle geſpielt hat. Sein Anzug mit der
rothen Capaunfeder, und dem vier Groſchen

Stock in der Hand, war mir ſchon lacherlich,

und bewies wie wenig Kenntniß der Herr
Directeur auch in der Wahl des Anzugs ge—

zeigt hatte: aber wenn man vollends des

D Actenrs
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Acteurs ſein burleskes Spielen ſah, ſo konnte

man ſich des Verdruſſes und des Mitleidens

nicht enthalten. Wie elend macht ers nicht
im achten Auftritt des zweyten Aufzugs, da
er nur deſto argerlicher wird, indem er mit

dem Schauſpieler ſpricht, der die Rolle des
St. Albin macht, und der uberall ſeine Rolle

ganz vortrefflich macht. Deſto verdrießlicher

wird einem der Contraſt.

Ueberhaupt aber habe ich beobachtet, daß

der Herr Directeur nicht ſcheint, eingeſehen zu

haben, daß die Starke dieſes Stucks, und das—

jenige, was es ganz neu und Original macht,

beſonders in der Pantomime beſteht: alſo hatte

auch bey der Vorſtellung die Pantomime viel

heftiger ſeyn ſollen. Man hatte ihr gar nicht

das



das Abgezirkelte anſehen ſollen, woruber ſich

Herr Diderot in ſeinen Abhandlungen von
der dramatiſchen Dichtkunſt ſo luſtig macht.

Die Pantomime kann gar nicht heftig genug

und der Natur zu gemaß ſeyn, wenn man das

Stuck in eben dem Geiſte ſpielen will, in dem

es geſchrieben worden iſt. Wer empfunden
hat, was das Wenige, was davon ausgedruckt

worden iſt, fur einen Eindruck gemacht hat,

kann nicht genug dedauren, daß es nicht in

allen ſo beobachtet worden iſt. So iſt zu B.
in dem vierten Auftritt des vierten Aufzuges
die Pantomime zwiſchen Vater und Sehn, die

bey dem Original uberall beygezeichnet iſt,

und die die großte Wirkung machen ſollte,
lange nicht ſtark genug ausgedruckt worden,

zu viel kleine theatraliſche Anſtandigkeiten

D darinnen



ĩ

52

darinnen beobachtet, die der Meynung des Ver

faſſers ganz zuwider ſind. All—ſo iſt in der
letzten Scene die Unordnung, womit ſie heraus

kommen, nicht naturlich genug. Auch habe

ich unmoglich das Gelachter, das bey dieſer
Scene die lacherliche Figur der Soldaten, die

aufs Theater kommen, ausgepreßt hat, nicht

tadeln konnen; denn ſie machen in der That
die erbarmlichſte und lacherlichſte Figur.
Was kann wol den Directeur bewogen ha—

ben, eine ſolche Erſcheinung aufs Theater zu

bringen? Sollen ſie das Schrecken erregen,

das mit dem Mittleiden die zwote tragiſche

Empfindung iſt? Das Mitleiden konnte ihr
jammerliches Anſehen eher erwecken. Wahr

haftig, der Herr Directeur hatte nur in das
Original ſehen durfen, wo nichts von Soldaten

ſteht
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ſteht; denn der Herr Diderot war viel zu ge:

nau in der Beobachtung Costume, um nicht

zu wiſſen, daß wenn jemand in dem Hauſe
eines nur einigermaßen angeſehenen Mannes

ſoll arretirt werden, ſo bleibt die Wacht unten,

und der Gefreyte kommt herauf, fuhrt die
Perſon in den Wagen, und fahrt mit ihr an den

beſtimmten Ort. Die Soldaten aber bleiben

unten beym Waagen, oder zum allerwenigſten

in dem Vorſaale. Alſo hatte der Herr Directeur
ſeine Soldaten auch immer unten laſſen kon—

nen, und die Zuſchauer mit ſo einer lacherlichen

Erſcheinung, die zu nichts dient, als den thea

traliſchen Betrug zu ſtohren, verſchonen
konnen.

Da ich mit dieſen kleinen Erinnerungen fur

den Herrn Directeur fertig bin, die ich ihn

D 3 erge
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ergebenſt bitte, zu unterſuchen, und nicht aus

gar zu großer Ueberzeugung ſeiner Vollkom—

menheit ganzlich in den Wind zu ſchlagen; ſo

will ich die verſchiedenen Fehler, die ich bey

den Schauſpielern gefunden, mit der Offen
herzigkeit eines wuhren Freundes ſagen. Jch

hoffe, ſie ſollen nicht ganz falſch ſeyn, und ſie

wurden nicht ganz ubel thun, wenn ſie ſie ein

wenig beherzigten. Jch gebe auch dies, was

ich hier angezeigt habe, gar nicht fur die ein

zigen begangenen Fehler aus, ich mußte das

ganze Stuck Sceene fur Scene herſetzen, wenn

ich ſie alle anzeigen wollte. Nein, es ſollen
bloß Proben ſeyn, woraus die Schauſpieler
Auleitung nehmen konnen, die ubrigen, die

man ubergehen muß, hernach ſelbſt zu finden

und zu beſſern. Ueberhaupt ware zu wun

ſchen,
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ſchen, daß der Directeur die angehangten Ab

Hhandlungen von der dramatiſchen Dichtkunſt

leſe, oder wenn er ſie uicht verſteht, fie ſich

erklaren ließe. Daraus kann er allein die
Art lernen, wie dies Stuck aufgefuhret wer

den muß. Daraus kann er ſehen, wenn er
fahig iſt, dem Schriftſteller nachzudenken,

wenn er genug Kenntniß vom Theater dazu

hat, welches ich mehr wunſche, als vermuthe,

was eigentlich Herr Diderot unter Pantomi-

me verſteht, wie ſie ſich in andern Stucken

durch Schauſpieler. von Genie anbringen ließe,

und wie wenig er und ſeine Schauſpieler
im Stande ſind, die Pantomime dieſes Stu—
ckes in ihrem Umfange auszudrucken, ge

ſchweige denn etwas daran zu verandern.

D4 Jch



ĩt

Jch fange alſo bey demjenigen an, der den

Hausvater ſelbſt vorgeſtellt hat. Dieſe
Rolle war ehedem von einem andern ge
macht worden. Es iſt nicht zu leugnen, daß

dieſer ihn mit vielmehr von derjenigen Wur—

de, die dieſem Character gemaß iſt, vorſtellte,

ohngeachtet er freylich von dem Punkte der

Vollkommenheit, der ſich denken laßt, noch ſehr

weit entſernt war. Es muß abtr dieſer
Acteur gegen das Theater einen beſondern

Widerwillen haben, da man ihn ſo ſelten
darauf ſieht. Außer einigen Bauerrollen, den
Geizigen und einigen andern ſpielt er keine.

Daher ſich auch nicht viel von ihm ſagen laßt.
Da er ſo wenig ſpielt, ſcheint er der vornehmſte

und
Herr Schubert.
Hert Koch.
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und das Haupt der Geſellſchaft zu ſeyn. Alſo

habe ich ihn ſchon als Directeur betrachtet;

als Acteur ſpielt er die Rollen, die er macht
ziemlich gut, ſo, daß man lieber wunſchte, ihn

als manchen andern von der Geſellſchaft zu

ſehen. Jn dem Hausvater iſt ſeine Figur, die
bey einem Schauſpieler ſehr viel thut, ſowol
als ſeine Gebehrden, einem. vornehmen Mann

angemeſſener, als desjenigen, der ſie nun ſpielt.

Dieſes ſeine Geberden ſind ſteif, ſeine Stel:
lung gezwungen, ſein Weinen, weil er ſich ſo

ungebardig dabey anſtellt, wird anſtatt ruh
rend zu ſeyn lacherlich. Zudem ſcheint er

Aes thut mir leid, daß ichs ſagen muß) verſchie:

dene Stellen gar nicht zu verſtehen, indem er

die Schattirungen davon gar nicht angiebt.
Sein Zorn, ſeine Traurigkeit iſt uberall mono

D5 toniſch.
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toniſch. Alſeo ſagt er z. B. in dem zweeten
Auftritt des zweeten Aufzuges, alles in einem

heulenden Tone, ohne zu bemerken, daß er

manchmal zartlich, denn unwillig, denn bald bis

zur Begeiſterung pathetiſch werden ſoll, als

in der Stelle, wo er die Gluckſeligkeiten des
Eheſtandes ſchildert, die nur nichtswurdige

Schwelger verkennen. Aber er ſcheint nicht
dazu gemacht zu ſeyn, die Feinheiten der Gra

dationen bey den Leidenſchaften auszudrucken,

denn er begeht den Fehler wieder im ſechsten

Auftritte dieſes Aufzugs, wo ſein Zorn am
Ende bis zur Wuth hatte gehen ſollen, wo

bey den Worten: Jch dein Vater u. ſ. w.
der vortreffliche Uebergang vom Zorne zur

außerſten Wehmuth iſt. Da bleibt er im:
mer nnausſtehlich kalt, und wenn er recht

ruhren,



ruhren will, ſo nimmt er das Schnupftuch aus

der Taſche und grinzt. Das iſt ſein ganzer thea

traliſcher Kunſtgriff: denn was wir bey Gele

genheit dieſer Stellen ſagen, iſt durchs ganze

Stuck wahr. Dieſes alles, und die Art, wo—
mit er die letzte pathetiſche Rede des Haus-—

vaters ſchwacht, und dieſe ſchone Ausrufung:

O wie ſchmerzlich wie fuß iſt
es, Vater zu ſeyn, ausgeſprochen hat, laßt

fehr muthmaßen, daß er nicht allein nicht im
Stande, ſeine Rolle auszudrucken, ſondern daß

er ſie oft nicht einmal verſteht. Man mochte
ihn alſo bitten, wenns moglich ware, dieſem

Fehleru abzuhelfen, und wenigſtens, wenn er

einige Stellen nicht verſteht, ſie ſich erklaren,
und den Ton, den er dabey annehmen ſoll,

ſich lehren zu laſſen. Uebrigens ſcheint

er
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ex zu alt, zu verhartet, um viel an ſich zu

beſſern.

Der Schauſpieler, der den St. Albin vor—
geſtellt hat,) iſt von einer ganz andern Gat—

tung, als der vorhergehende. Man kann die

Art, womit er ſeine Rolle geſpielt hat, nicht
genugſam ruhmen. Vortheilhafte Bildung,

ein vortrefflich Gedachtniß, und was uber alles

geht, eine Empfindung und einen Ausdruck,
die man nicht genugſam bewundern kann, alles

dieſes hat er. Jn der ganzen Rolle ſagt er
nicht ein Wort mit einem falſchen Tone. Der
Affeet womit er ſagt: Jch habe funf hun

dert Thaler, u. ſ. w. hat mich aufs außerſte

geruhrt; und es iſt meine Schuld nicht, daß

bey

 Herr Bruckner.
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bey dieſer ſchonen affectvollen Stelle ein groß

Gelachter von dem witzigen Theile der Zu—
ſchauer, wovon oben ſchon geſprochen worden

iſt, entſtand. Was ſoll man aber beſondere

Stellen, die er ſchon gemacht hat, durchgehen,

da ich ſeine ganze Rolle alsdenn durchgehen
mußte. Jch kann nichts thun, als ihm fur
das Vergnugen danken, das er mir und ich

hoffe jedem empfindenden Herzen. Doch

meine angebohrne Aufrichtigkeit verbindet
mich, zu geſtehen, daß er etwas Affectirtes in der

Sprache hat, und gar zu viel kleine Theater—
Anſtandigkeiten in ſeinem Spiele beobachtet,

die: aus jedem Stucke, wenn es die Natur
nachahmen ſoll, verbannt ſeyn ſollten, die aber

beſonders ganz wider den Geiſt dieſes Stucks

ſind, und wider welche Herr Diderot auch

ſehr
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ſehr in ſeinen Abhandlungen eifert. Jch
wurde ihn ditten, meiner Meynung nach,
den theatraliſchen Zwang der Vorſtellung von

Zuſchauer und Schauſpieler ganzlich aus den

Augen zu ſetzen, und ſich der Natur durchaus
zu uberlaſſen, wie es Herr Diderot verlangt,

die bey ihm vollkommen genug iſt, um ihn
ſtets recht zu fuhren. Das ſind kleine Flecken,

die der menſchlichen Natur ankleben, die man

nur bey vortrefflichen Acteurs bemerkt, und

die ihm von ſeinem Ruhme nichts benehmen,

den ihm jeder Keuner mit Vergnugen bey—

legen wird.

Der Herr von Stohrenfeind, H von den
wir oben geſprochen haben, ſcheint beſonders

den

Herr Starke.
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e— νç„den Ton ſeines Characters gar nicht eingeſehn

zu haben. Er hat geglaubt, weil etwa der An

ſtrich des Lacherlichen, den dieſes Stuck hat,

aus ſeiner Rolle zum Theil entſpringt, ſo mußte

er den Luſtigmacher vorſtellen. Er iſt aber
nichts weniger als dieſes, und ich wurde mich

ſchamen, dieſe ſo gemeine Anmerkung hieher

zu ſetzen, wenn er derſelben nicht benothigt zu

ſcyn ſchien. Er ſoll einen Mann vorſtellen,
der in der großen Welt gelebt hat und erzogen

iſt, und nicht ein Hanswurſt. Er iſt ein
von Vorurtheilen eingenommener eigenfinni:

ger Mann, den Geitz und Neid beheriſchen,
der eine kleine Seele hat, niemanden gerne

vergnugt ſieht, ein wahrer Schadenfroh, deren

man in der großen Welt wohl viele ſehen mag,

die ſich aber ubrigens gar nicht durch das Aeußer

liche
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liche von andern unterſcheiden. Jch geſtehe

gerne und freue mich daruber, daß in unſerm

Vaterlande ein ſolcher Character rar iſt, aber

ich glaube, ſicher ſagen zu konnen, daß derglei.

chen uunter den Franzoſen viel gewohnlicher

ſeyn muß; wo der das Herz verengende Geitz,

und eine entſetzliche Eigenliebe, die den Neid

immer hervor bringt, faſt allgemeine Fehler

ſind; und wo der große Haufe am allermeiſten

ein Sclav der Vorurtheile iſt. Da dieſe Feh
ler beſonders niedertrachtige und boshafte Ge
muther machen konnen, ſo konnen ſie auch oft

ein ſolch Geſchopfe, als der Comthur, hervor
bringen. Wer die Franzoſen kennt, muß viele

gefunden haben, denen es die Regierung nie-

mals zu Dank machen kann, und die man
Frondeurs nennt; dieſe ſind meiſtentheils von

der



65
enn

der Gemuthsart als der Herr von Stohren
feind. Weil aber die Leute dennoch allemal

die Lebensart und die Auffuhrung ihres Stan

des haben, ſo muß der Acteur, der die Rolle

des Comthurs ſpielt, ſich Comthur- und nicht

Hanswurſtmaßig anſtellen. Er komme auf
eine anſtandige Art in Eifer, und wenn er

ja, als in der letzten Scene des vierten Auf-

zugs uber eine begangene Bosheit lachelt und

ſich freut, ſo muß das von der Freude eines

Scapins, der Herr Geronten anfuhrt, unter-

ſchieden ausgedruckt werden. Wie elend und

argerlich iſt es nicht, wenn er ſich bey dem

letzten Auftritt des erſten Aufzugs durch den

Hausvater vom Theater heraus reiſſen laßt,

als etwa der Doctor vom Sganarelle im
Mariage force. Zu dieſem verkehrten Spie

E len,
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len, zu dem lacherlichen Anzuge kommt noch,

daß er nicht ein Wort von ſeiner Rolle kann,

wodurch er denn in ein unertragliches Ziehen

und Stottern gerath, daß einem Angſt da-

bey wird. Es iſt gewiß, daß wenn er auch der
beſte Schauſpieler in Europa ware, und er

wußte ſeint Rolle nicht, ſo wurde er keine ein

zige Stelle ertraglich machen, denn er weis
nie was er im folgenden Augenblick ſagen wird.

Man ſagt, daß er ſeine rothe Capaunfeder,
und das poßirliche in ſeine Rolle darum
dringe, weit es dar Stuck den Leipziger Zu—

ſchauern angenehm wachte, daß er das Lacher:

tiche davon empfinde, aber hiedurch entſchul-

dige. Ganz Leipzig muß ihm fur die treff
liche Schmeicheley, die er ſeinen Zuſchauern

damit ſagt, verbunden ſeyn.

Weil
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Weil ich doch einmal bey der Familie des
Hausvaters bin, ſo will ich dabey bleiben, und

die Actrice, die die Ceci!ie vorſtellt, nicht

ohne freundſchaftliche Erinnerung vorbey ge

hen laſſen. Sie hat wirklich vieles, was zu

einer guten Schauſpielerinn gehort. Eine
artige Bildung, und unter allen die deutlichſte

und wohlklingendeſte Stimme. Ach aber,
wie iſt es Schade, daß das nicht durch eine Seele

belebt wird! Sie iſt kalt wie Eis. Das iſt
alles, was ich von ihr ſagen konnte, denn ſo

wie Leute von ſchwachen Affecten ſich im
gemeinen Leben enthalten, große Tugenden
und große Laſter auszuuben; ſo hat ſie ſich

auch gehutet, grobe Fehler zu begehen, aber

E2 auch
 Aec. Steinbrecherinn.
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auch nicht eine Stelle beſonders gut gegeben.

Gie iſt zwar in dieſem Stucke um deſto ertrag

licher, da ſie ein Frauenzimmer vorſtellen ſoll,

das eine große Gewalt uber ihre Leidenſchaf—

ten hat, da ſie aber denn doch an manchen

Stellen belebter werden muß, ſo ware ſehr zu

wunſchen, daß man ſie konnte empfindlicher

machen. Es iſt zu befurchten, daß es zu
ſpate iſt. Dieſe Kalte macht, daß ſie gewiſſe

unſchuldige naive Nollen recht gut ſpielt, zu

mal in kleinen Stucken, wo eben keine tiefe
Kenntniß von ihrer Kunſt dazu gehort. Alſo

gefallt ſie, wenn ſie die Lene im luſtigen
Schuſter macht; deswegen hat auch ein
witziger Kopf bey dieſer Gelegenheit folgendes
Epigramma gemacht:

Groß
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Groß iſt die Clive die Englands Buhne
ſchmucket,

Ein Fielding lehrte ſie;
Bewundernswurdiger iſt die,

Die Set. unterwies, und die uns doch
entiucket.

Aber da nach der loblichen Gewohnheit unſrer
Buhne die Schauſpieler alle Rollen ſpielen,

ohne zu unterſuchen, ob ſie das Talent dazu

haben, ſo muß ſie nothwendig die meiſten
Rollen außerſt mittelmaßig machen. Dennoch

muß ich zur Ehre der Wahrheit ſagen, daß ſie
die Lebhaftigkeit ſelbſt iſt, gegen ihren froſtigen

Tobolskiſchkalten Liebhaber, in dieſem
Stucke. Der ſcheint ganz ohne Seele und
Empfindung. Dabey iſt er ſo ſteif, als wenn

E3 ſeineHerr Herlin
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ſeine ganze Kleidung mit Fiſchbein durchwirkt

ware. Man mußte bis zum Ausſchweifen
weitlauftig ſeyn, wenn man alle Stellen, die

er verdorben hat, anzeichnen wollte. Wenn

er ſich wird eine empfindende Seele, eine un

gezwungenere Stellung anaeſchaffet haben, ſo
kann vielleicht mit vielem Fleiſſe was aus ihm

werden. Man iſt gar nicht ſo unbillig, ſie
beyde wegen Unterlaſſung gewiſſer ſeiner
Kunſtgriffe in ihrem Spiel, zu tadeln, man

bemerkt dergleichen nur bey vortrefflichen
Schauſpielern, die Gefuhl, und was die
Franzoſen Jntelligence nennen, Verſtand von
ihrer Rolle haben, von denen man aber wunſcht,

daß ſie in die Geheimniſſe ihrer Kunſt noch

tiefer eindringen mochten. Als wenn B.,
in ſeiner angehangten Abhandlung von der

drama
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dramatiſchen Dichtkunſt, Herr Diderot ſagt,

daß er in dem zehnten Auftritte des vierten

Aufzugs, gleichwie im erſten Auftritte des

zweeten Aufzuges eine gleichzeitige Scene,
zwiſchen St. Albin und Sophie, und zwiſchen
Germeuil und Cecile hatte, hinſchreiben kon—

nen, aber geſchickte Schauſpieler wurden dieſe

Scene wohl ſelbſt hervor zu bringen wiſſen,
ſo iſt man gar nicht ſo unbillig, ſie zu tadeln,

weil ſie, wahrend der Zeit, da St. Albin mit
Sophie ſpricht, im Grunde des Theaters ſtock

ſtille geſtanden haben, da ſie doch ſehr wohl
hatten mit einander ſprechen konnen, und um

das Schauſpiel wahrer zu machen, dem Zu—
ſchauer in ihren Geberden und Geſichtszugen

diejenigen Leidenſchaften zeigen konnen, wo—

von ſie in dem Augenblicke bewegt ſcheinen

E5 ſollten,
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ſollten, als Cecilie Unruhe, Verwirrung, zart

liche Betrubniß, und Germeuil auch eine Ver—

miſchung von ahnlichen Leidenſchaften, ſeiner

Gemuthsart gemaß. Man ſieht leicht, daß
dergleichen Anmerkungen uber ihren Horizont
ſind, und daß ſie noch viel an ſich zu thun ha

ben, ehe man ſo was ſchweres von ihnen ver

langt; deun es iſt ſo eine Sache mit den
Perſonen, die ſtillſchweigen, wahrend daß an

dere unter ſich ſprechen. Sie konnten freylich,
wenn ſie ſich recht in ihre Rolle zu ſehzen wuß

ten, und ganz das waren was ſie vorſtellen,

durch ein pantomimiſches Spiel zum theatra
liſchen Betrug beytragen. Aber man weiß
wie es die meiſten machen. Die vollkommen—

ſten ſind St. Albin, Cecile, der Hausvater, ſo

lange als ſie reden. Haben ſie nichts zu ſagen,

ſo
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ſo denken ſie auf was anders, und wenn eine

Stelle kommt, wo ſie unter ſich ſprechen ſoll

ten, ſo ſtehen ſie entweder ſtille, oder ſprechen

von ganz andern Dingen, welches ihre Geber:

den gleich verrathen; ſo guckt der Schauſpie—

ler gleich hervor, und reißt auf einmat den Zu

ſchauer, der nur- ein wenig Geſchmack hat,

ganz und gar aus dem theatraliſchen Betrug,
ſo willig als ſich dieſer auch darein ergiebt.

Nun komm ich auf des St. Albin ſeine
Matreſſe, wie ſie der geſchmackvolle Ueber
ſetzer nennt. Man kann ſie gleichfalls nicht

genugſam loben uber die vortrefliche Art, wo

mit ſie ihre Rolle geſpielt hat. Sie druckt durch

ihren ruhrenden Ton, ohngeachtet ſie keine

Es5 ſchone
 Nadame Starkem
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ſchone Stimme hat, durch alle ihre Geberden,

die reitzend, und dem unſchuldgen Character

der Sophie gemaß ſind, jede Stelle auf das
vortrefflichſte aus. Jn dem ganzen Auftritte,

wo Germeuil ſie zu Cecilien bringt, und nach—

her, wenn ſie mit dem St. Albin ſpricht, hat
ſie die Abwechslungen der Leidenſchaften voll:

kommen bezeichnet, und in ihrer erſten Scene

mit dem Hausvater die Unſchuld aufs ſchonſte

und naturlichſte vorgeſtellt. Einige Zeit zu
vor war die Rolle der Sophie von einer andern

Schauſpielerinn vorgeſtellt worden, aber
viel mittelmaßiger. Jhre Bildung, ſo ſchon
ſie auch iſt, ſchickte ſich doch nicht fur die

Rolle einer Sophie. Jhre Reitze, die ſich
in einer Miß Sara Sampſon, da ſie die

Maar
Madame Koch.
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Maarwood vorſtellt, ganz entwickein, ſind
nicht von der Art dererjenigen, die man ſich

bey einer jungen unſchuldigen Sophie vorſtellt.

Auch habe ich mit Vergnugen geſehen, daß ſie

dieſe Rolle aufgegeben hat. Uebrigens macht

ſie die Rollen einer Milwood, einer Maar—
wood, und alle muntere Soubretten ziemlich
gut. Aber in allen traurigen Rollen, ſowol

im Trauerſpiele, als im Hausvater, beſteht das

ganze Tragiſche, was ſie ausdrucken will, in

nichts als ein unangenehmes Schluchzen, wel—

ches ein jeder machen kann; und dieß erweckt

gewiß nicht die Wirkung, die ſie vielleicht er—

regen will. Eine Zayre, deren Augen ſich
betrubt und thranenvoll auf ihren Liebhaber

wenden, ein Angeſicht, da man die Thranen

herunter rollen ſieht, und in dem jeder

Ger
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n IIÊä äGeſichtszug von Betrubniß ſpricht, wurde,
meiner Meynung nach, einen viel großern

Eindruck machen, als eine ſtets ſchluchzende

Zaire, die, wie ein ungezognes Kind, immer

das Schnupftuch vor die Augen halt. Jch
mochte wiſſen was die theairaliſchen Prin—

zeßinnen von dem hieſigen Theater thaten,
wenn ſie einmahl das Schnupftuch vergeſſen

hatten. Ob ſie glauben, daß Mademoiſelle
Clairon immer mit dem Schnupftuche auf

dem Theater herum gelaufen iſt? Sollte man

aber bey der, die nunmehr die Sophie ſpielt,
nicht auch etwas zu tadeln ſinden? Ja frey

lich, aber ich trage Bedenken, es zu ſagen.

Jch wunſchte alſo, daß ſo viel Geſchicklichkei-

ten in der Kunſt mit vorzuglichern Gaben ver:

bunden waren. Man kann denen Herren

Di
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Directeurs, die gute Geſellſchaften haben wol

len, nicht genug anpreiſen, bey den Schau
ſpielern, die ſie annehmen, ſehr auf eine vor—

theilhafte Biidung, und auf eine ſchone Stim

me zu ſehen. Wenn dabey ein Schauſpieler
Empfindung hat, oder Laune zum Comiſchen,

ſo kann er nicht ermangeln, einſtens das Ver
gnugen der Zuſchauer und der Ruhm des

Theater zu werden.
Von den ubrigen laßt ſich wenig ſagen.

Sie haben wenig zu ſprechen, und alſo kann

mans um deſto eher glauben, daß ſie nicht viel

Zehler bey ihren Rollen gemacht haben.
Madam Manſuete“) hat nicht misfallen.
Herr Gutmann,*) ohngeachtet er ſonſt einer

von

2) Mademoiſelle Steinbrecherinn.

Herr Martini.
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von den allerelendeſten Acteurs iſt, iſt in die

ſem Stucke weder in guten noch in boſen be:
merkt worden, weil er wenig zu ſagen hat.
Carl  hat die Rolle erbarmlich gemacht, ſein

Spiel iſt nur eins, er ſpielt im Hausvater
wie im luſtigen Schuſter. Alle dieſe, da ſie
nur fahig ſind, Unter-Rollen zu ſpielen, zu
welchen wenig Kunſt gehort, verdienen nicht
daß man ſich dabey auf halte; ſo bald als ſie

große Rollen ſpielen wollen, und ſie ſind nicht

niedrig comiſch, ſo fallen ſie alle ins ganz
erbarmliche.

Jch will alſo hier meine Beurtheilung

ſchließen. Es ware ſehr zu wunſchen, daß die

Schauſpieler der Kochſchen Geſellſchaft ſich

befliſſen, ihre Fehler zu beſſern, und mehr

Kennt
 Herr Loeuwe.
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Kenntniß von ihrer Kunſt zu erlangen. Sie

muſſen entweder, und das verlangt man mit

Recht, die Stucken beſſer ausfuhren, oder

keine ſolche ſchwere Stucke ſpielen, als der
Hausvater iſt, und ſich lieber an den Teufel

iſt los, und dergleichen, wozu ſie geſchickter

ſind, halten. Wenn ein eomiſcher Tanzer

durchaus wollte Serieux tanzen, was wurde
man ihm wol ſagen? Sie haben, ich meine

die Beſten unter ihnen, einige Vorzuge in
ihrem beſondern Spiel, einer macht dieſe, ein

anderer jene Rolle gut, aber ſie ſcheinen gar

nicht die theatraliſche Kunſt in ihrem Zuſam
menhange einzuſehen, ſie drucken hier und da

eine Stelle gut aus, aber im ganzen iſt es
nichts. Sollten die Herren etwa glauben,
daß weil ſie beſſer ſind als die Geſellſchaft vor

dem
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dem Petersthore b), ſie deswegen vollkommen

ſind; ſo irren ſie ſich wahrlich ſehr. Um das
zu verhuten habe ich mir die Freyheit genom

men, ihnen hier zu zeigen, wie weit ſie noch

von der Vollkommenheit entfernt ſind; denn
manchmal thut eine ſcharfe Critick viel Gutes.

Jch habe ſie um deſto nothiger befunden, weil

ich nicht gemerkt habe, daß ſie ſich ſeit 10 Jah

ren, da ich ſie geſehen habe, ſehr zu ihren Vor

theil verandert hatten, welches man doch hatte

vermuthen ſollen, und dieß zeigt nothwendig

von einer großen Nachlaßigkeit. Wenn ſie
ſich nicht der Beſſerung befleißigen, ſo werden

ſie mit ſammt ihrem gutenWillen fur die Ehre

Deutſch
e) Ein Thor in keipig, wo alle Meſſen ehedem

die Reibehandiſche Geſellſchaft in einer Bude

ſtielte. Aujetzd iſt es die Statkiſche.
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Deutſchlands, niemals dazu gelangen, denen

vornehmen Herren ihren Geſchmack zu frem

den Schauſpielern zu benehmen, und die Er—

richtung eines National-Theaters bleibt bey

uns alsdenn immer ein Hirngeſpinſt. Mir,
der ich die Liebe meines Vaterlandes mir zur

Tugend rechne, der den Tand der Franzoſen

außerſt verachte, und ſie wegen der Menge

Uebel, die ſie unter dem wenigen Guten in
Deutſchland gebracht haben, verabſcheue, mir,

ſage ich, hat es nicht unnothig geſchienen, durch

dieſe etwas ſcharfe. Critik die Kochſchen
Schauſpieler aus ihrem Schlummer zu ziehen,

ihnen die Fortſetzung ihrer Bemuhungen fur

die deutſche Buhne anzupreiſen, und ihnen

aufrichtig zu ſagen, daß ſie auf die Lobſpruche

teiniger Schmeichler, oder einiger Gecken, oder

F auch
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auch einiger Kenner, die ſie nur haben ermun

tern wollen, nicht ſo ſtolz ſeyn ſollen zu glau—

ben, daß ſie gute Schauſpieler ſind. Ach

daran fehlt wirklich noch ſehr viel, mehr als
ſie noch einmal einfehen konnen. Das iſt
der erſte Schritt zur Vollkommenheit, wenn

einer ſieht was ihm noch fehlt, um ſie zu er—

reichen. Sie aber ſcheinen es zu glauben,
daß ſie auf den Gipfel derſelben gelangt ſind,
oder wenn das nicht iſt, ſo ſind ſie erſtaunend

nachlaßig f—ur das, was die Aufnahme des
Theaters bey uns befordern kann, und denken,

wenn ſie nur leben, und ihr Auskommen bey

dieſer Kunſt finden, ſo iſt alles gut. Bejy ſo
einer Denkungsart muſſen ſie ſich aber nicht

auf Belohnungen großer Herren Hoffnung ma

chen. Wurden ſie ſich nicht in zwanzig Jah

ren
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ren gebeſſert haben, wenn ſie nicht ſo dachten?

Wie konnen ſie es wagen, ein ſolch Stuck, als

der Hausvater iſt, zu ſpielen, mit, wie ichs
aufrichtig geſtehen muß, ſo wenig Fahigkeit
dazu. Dieß Stuck, das voll von den neueſten

und feinſten Kunſtgriffen der dramatiſchen
Kunſt iſt, das voll von der Ausubung ganz
neuer und ſchwerer Vorſchriften, und Ausſich—

ten, die Herr Diderot in ſeinen Abhandlungen

angiebt, dieß Stuck wagen ſie ſich zu ſpielen, ſo

getroſt, als wenn es Jochim Trebs ware!
Da ſie das Buch ſtets in der Hand, und die
großte Aufmerkſamkeit auf der uberall dabey
geſchriebenen Pantomime haben ſollten, da ſie,

um das Stuck recht aufzufuhren, die Abhand-

lungen von Herrn Diderot auswendig wiſſen
ſollten, ſo verſtummeld ſie es uberall, und halten

82 ſich
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ſich fur kluger als der Verfaſſer! Vielleicht hat

der Herr Ueberſetzer nicht einmal fur nothig

erachtet, die Pantomime beyzuſchreiben, und

ſtatt, daß alle HauptActeurs das Stuck, nebſt

denen daran ſtehenden Abhandlungen, funfzig?

mal ſollten geleſen haben, haben ſie ſich vielleicht

bloß um die Erlernung ihrer Rolle bekummert,
womit es doch bey einigen elend genug aus—

fieht. Nein, nein, ſie ſind wirklich noch weit

entfernt, das Stuck zu verſtehen, geſchweige

denn ſpielen zu konnen. Weann ſie alle ſo
waren als St. Albin und die Sophie, ſo lieſſe
ichs geiten, ohngeachtet es noch vielleicht ziem

lich weit von den Begriffen des Herrn Dide
rots wurde ausgefuhrt werden, aber die ubri

gen ſollten gar nicht einmal daran denken, in

ſo einem Stuckt auf die VDuhne zu treten.

Es



85
 n

Es liegt beſonders dem Directeur ob, ſich um

den Ton des Stuckes zu bekummern, und ihn

die andern zu lehren. Jch weis nicht, wie ſit

es bey Annehmung neuer Schauſpieler ma—
chen, aber der Directeur ſollte beſonders auf

naturliche Gaben ſehen. Bildung, Stimme,
ſind nicht zu vernachlaßigende Dinge bey einem

Schauſpieler. Empfindung aber iſt das erſte.

Ohne dem wird mein Tage nichts daraus.
Denenjenigen aber, die ſich der Kunſt widmen

wollen, ſowol als denen Kochſchen Schau:
ſpielern, die ſich ihr ſchon ſo lange gewidmet

haben, rathe ich, fleißig zu ſeyn, das zu lernen

was dazu gehort, ihre Rollen volllommen zu

verſtehen, welches ſie am beſten durch fleißiges

Leſen derer zur theatraliſchen Dichtkunſt und

Cchauſpielerkunſt gehorigen Schriften bewerkt

73 ſtelligen
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ſtelligen konnten. Alsdenn werden ſie ſich und

ihrer Kunſt Ehre und Achtung zuwege brin—

gen. Herr Dtiderot iſt ſehr von dem Werth
eines guten Schauſpielers eingenommen, es

ſcheint aber eben nicht als wurde er die Leip

ziger Schauſpieler wahlen, um ſie mit ſich nach

der Lampeduſe zu nehmen.

Es iſt unmoglich, weitlauftiger zu beſtim

men, was ihnen noch fehlt, noch was ſie thun
muſſen, um es zu erlangen, ich mußte ſonſt

ein Buch ſchreiben, und das bin ich nicht ge—

ſonnen. Wenn ſie aber alles werden gethau
haben, wenn ſie werden jedes Stuck nach ſei

nem Geſchmack, und nach dem Umifange der

theatraliſchen Kunſt ſpielen konnen, alsdenn,

hoffe ich, wird der Wunſch Deutſchlands erfullt

werden,
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werden, daß wir ein National. Theater bekom—

men, daß ſich ein großer Herr, eine Geſellſchaft

deutſcher Schauſpieler wahlt; alsdenn bekom—

men wir, vielleicht! mehr gute Original—
Stucke, und vielleicht, mit der Zeit, gar Ori—

ginal-Sitten, zumal, wenn das Theater ſeine

Spottereyen uber die Nachahmung fremder

Sitten ergehen lieſſe. Es ware ſehr wunder—

bar, wenn ſolche Bewegungsgrunde nicht un—

ſre von Eigenliebe trunkne und eingeſchlaferte

Schauſpieler ermuntern ſollte, an ihrer Beſſe—

rung zu arbeiten. Man wird ſehen, was ſie
thun, und ich werde beſonders in der Stille
beobachten, ob meine kleinen Erinnerungen

etwas dazu beytragen werden. Jch werde

hinter dem Vorhang ſtehen und drauf Acht ge

ben; vielleicht iſt dieſe freundſchaftliche Erin

nerung
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nerung etwas ſcharf, aber es hat mir nothwen

dig geſchienen, aufrichtig zu reden, damit ich

ſie nicht, wenn ich auch ſchmeichelte, fur mei

nen Theil in dem Wahn beſtarkte, daß ſie gute
Schauſpieler ſind. Wenn ſie ſich dieſe gefallen

laſſen, und ſie verlangen mehrere, will ich ſie

ihnen gewiß nicht vorenthalten.

Was wurde ich nicht ſtolz darauf ſeyn,
wenn ich auch etwas dadurch zur Verbeſſerung

des Geſchmacks bey den Zuſchauern beyge—

tragen hatte. Jch wunſche es, denn viele ſchei

nen es nothig zu haben.
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